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AR TASERSE

Gipfeltre�en der männlichen Nachtigallen

Kennen Sie Leonardo Vinci ? Nein, nicht den Maler und Er�nder, sondern
den Musiker. Seine Oper "Artaserse" erlebt jetzt gerade einen "Hype", wie
man heute sagt. Eine szenische Produktion in Nancy, eine Erstaufnahme in
gleicher Besetzung mit der heutigen Creme de la creme der Countertenöre,
die im Anschluss eine konzertante Tournee durch Europa startete und jetzt
an der Oper Köln den letzten Halt einlegt. Das Werk selbst ist eine der
ersten Vertonungen von Pietro Metastasios beliebtem Libretto, das im
Laufe der Jahre noch viele andere Komponisten anregte. Dieser
"Artaserse" jedenfalls wurde für Rom vertont, wo Sängerinnen ein
Bühnenverbot hatten, was heißt, daß alle Partien, auch die weiblichen, von
Männern, damals eben Kastraten gesungen wurden, ein Grund jetzt
ebenfalls alle Partien mit Countertenören zu besetzen.
Die Handlung ist eine typisch barocke Verschwörungsgeschichte mit lieto
�ne um den Sohn des Perserkönig Xerxes mit den üblichen sechs
Personen, zwar ist Artaserse die Titelrolle, doch nicht die eigentliche
Haupt�gur, sondern der zwischen Heroismus und Sentiment hin-und
hergerissene Arbace. Um es gleich vorweg zu nehmen: Franco Fagioli in
dieser Partie gebührt, trotz der tollen Leistungen der anderen Solisten,
einfach die Krone des Abends, denn was der Sänger an aberwitzigen
Intervallsprüngen, Koloraturen, Triolen, Trillern von sich gibt ist ein echtes,
vokales Feuerwerk, die Partie hat selbst eine unglaublich breite Spannweite
von Sopranhöhen bis zum tiefen Kontraalt. Unglaublich aber wahr, Fagioli
gelingt es alles wohlklingend und im sinnlichen A�ekt in der Kopfstimme zu
lassen, die Finalarie des ersten Aktes "Vo solcando" mit ihrem
Sturmgleichnis bildet wohl eindeutig den Höhepunkt. Zweite Hauptrolle ist
Arbaces intriganter Vater Artabano; Bösewichter scheinen die Komponisten
oft zu Höchstleistungen anzuregen; neben bei die einzige Tenorpartie der
Oper. Der junge spanische Tenor Juan Sancho singt die breite Spannweite
an Gefühlen und die anspruchsvollen, technischen Anforderungen mit
unglaublichem Elan, vielleicht gelingt nicht jeder Ton, doch das Feuer
seines Vortrages und die Risikobereitschaft für den Ausdruck machen das
mehr als wett. Der Titelheld ist mit Frankreichs Counter-Star Philippe
Jaroussky besetzt, einem eher lyrischen Vertreter seines Faches, deshalb
auch nicht ganz perfekt in der Partie des imperialen Heroen. Seine Stimme
erfreut mit weicher, geschmeidiger Tongebung, setzt er sie mit zu viel
Volumen in der Höhe ein, führt das zu leichten Verhärtungen. Ebenfalls

eher lyrisch ist die Stimme von Valer Barna-Sabadus, doch die Rolle der
Semira passt perfekt, denn der galante Duktus der Partie in seinen
tänzerisch-beschwingten Arien geht accord mit dem charmanten Timbre
seines Organs; hier merkt man auch deutlich, wie Vinci die rein barocken
Form in modernerem Habitus formt. Spiritus rector dieser
Wiederentdeckung ist Max Emanuel Cencic, der maßgeblich für das ganze
Projekt auch viel Hintegrundarbeit geleistet hat, mit dramatischerer Stimme
gibt er eine furiose Mandane, quasi die "Donna Elvira" der Oper, seine
Unterhalter-Qualitäten kommen dabei deutlich zum Tragen. Übrigens haftet
dem ganzen Abend die szenische Vorarbeit an, man sieht die Darsteller
quasi ihre üppigen Kostüme auch im Frack gekleidet an. Fünfter, aber nicht
letzter, im Counter-Quintett ist Yuriy Mynenko der mit auch eher
dramatischem Duktus einen hinreißenden Megabise singt, dieses Projekt
wird seine Karriere sicher noch steigern.
Da gibt es jedoch noch einen oder mehrere Hauptdarsteller, denn Diego
Fasolis beim Dirigieren und Concerto Köln beim Musizieren anzuschauen
und anzuhören ist einfach eine Pracht. Fasolis arbeitet mit seinem ganzen
Körper, befeuert mit den Knien, gibt Einsätze aus der Hüfte, kurz: er lebt die
Musik. Da wird mit dem farbenreich aufspielenden Orchester immer noch
"einer drauf gesetzt", gibt es immer noch eine Möglichkeit zu einer
Nuancierung, man möchte im heutigen Musikerjargon fast sagen, das
"swingt" und "rockt". Eine echte Sensation ! Wenn man dann im
Programmheft noch die Bilder der szenischen Au�ührung sieht, möchte
man fast heulen, was Köln durch seine Finanznot entgeht.
Die, mit Pause, guten drei Stunden vergingen wie im Fluge, dabei wurde
eigentlich fast jede musikalische Nummer beklatscht, wenn nicht bejubelt.
Berechtigte "Standing Ovations" für alle Beteiligten für den wirklich großen
Abend. Es sei darauf hingewiesen, das es für beide Vorstellungen am 19.
und 27.12.12 noch Karten gibt. Geht hin, so etwas erlebt man nicht oft!!
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Leonardo Vinci Artaserse 
Er soll durch eine vergiftete Schokolade ins Jenseits befördert worden sein: Leonardo Vinci! Da wollte ihn, der 
gerne spielte, auch mit Frauen, eine rachsüchtige Person aus seinem Bekanntenkreis o�enbar für seinen 
exzessiven Lebensstil bestrafen! 
Autor: Volkmar Fischer Stand: 16.10.2012 

Mehr als 34 Jahre waren Vinci nicht vergönnt. Er stammte aus Kalabrien, wo Gemüter sich leicht erregen.  
Nicht der Generation Antonio Vivaldis gehörte er an, sondern der darauf folgenden, war er doch achtzehn 
Jahre jünger als der venezianische Meister. Vinci galt als Mann mit dem geborenen Theaterinstinkt, als geni-
aler Dramatiker. Seine Melodien waren sehr eingängig, konnten leicht memoriert werden. Nicht nur, aber 
auch für die Gattung der commedia per musica war er bedeutsam, mit neapolitanischem Dialekt jonglierte er 
dabei vergnügt. In Neapel kam es auch zur Begegnung zwischen Vinci und Metastasio, dem berühmtesten 
Librettisten des 18. Jahrhunderts. Gemeinsam haben die beiden so manche Oper aus der Taufe gehoben: 
sinnfällig klar gegliedert, deklamatorisch prägnant, a�ektbetont und verblü�end einfach in mancherlei 
Hinsicht. "Artaserse" wurde uraufgeführt in Vincis Todesjahr 1730 im Teatro delle Dame in Rom. Das Libretto 
Metastasios schildert Machthunger als zentrale Antriebskraft für die Kon�iktsituationen der Handlung. Verrat 
und Betrug und Mord kommen gleichermaßen vor im Palast der persischen Könige in Susa, sind dort an der 
Tagesordnung. Und doch wird der Titelheld am Ende gerettet, so dass wir uns über ein lieto �ne freuen 
können.
Sechs Countertenöre!
Eine solche Au�ührungszahl, eine solche Menge von Neuproduktionen hat eine Barockoper selten erlebt! Die 
Leute mochten "Artaserse" und verlangten danach landauf landab, in ganz Italien, ganz Europa. Das im 
ganzen wichtigste P�aster für Vinci war Rom, die Ewige Stadt, wo fünf seiner Opern heraus kamen. In 
römischen Theatern aber waren Anfang des 18. Jahrhunderts Besetzungen üblich, die nur aus Männern 
bestanden: Ein kirchlicher Bann verbot Frauen den ö�entlichen Bühnenauftritt, sodass in Frauenrollen 
Kastraten zum Zuge kamen. Genau dieses historische Faktum respektiert und re�ektiert die aktuelle Aufnah-
me von virgin classics. Der Dirigent Diego Fasolis lässt einen Tenor und nicht weniger als sechs (!) Counterte-
nöre in den Ring steigen - und dafür gibt es Augenzeugen, die beim Deutschlandfunk im September 2011 
dabei waren...
Stratosphärische Höhen
Gerade bei Countertenören ist ja immer eine Geschmacksfrage, wem man die Palme reichen möchte. In 
diesem Fall dürfte der Rumäne Valer Barna-Sabadus die meisten Sympathien wecken, ein Shooting Star der 
Szene, den mancher Besucher der Bayerischen Theaterakademie von einer Hasse-Oper im Prinzregententhea-
ter in Erinnerung haben wird (auch ein Recital ist  inzwischen herausgekommen, bei Oehms Classics). Die 
Partie der Semira, eine Frauenrolle, präsentiert Barna-Sabadus so bravourös, dass es einem die Sprache 
verschlägt. In stratosphärischen Höhen bewegt sich die Stimme mit einer Präzision und Flexibilität, nach der 
man lange suchen muss.
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Leonardo Vinci Artaserse 
Er soll durch eine vergiftete Schokolade ins Jenseits befördert worden sein: Leonardo Vinci! Da wollte ihn, der 
gerne spielte, auch mit Frauen, eine rachsüchtige Person aus seinem Bekanntenkreis o�enbar für seinen 
exzessiven Lebensstil bestrafen! 
Autor: Volkmar Fischer Stand: 16.10.2012 

Mehr als 34 Jahre waren Vinci nicht vergönnt. Er stammte aus Kalabrien, wo Gemüter sich leicht erregen.  
Nicht der Generation Antonio Vivaldis gehörte er an, sondern der darauf folgenden, war er doch achtzehn 
Jahre jünger als der venezianische Meister. Vinci galt als Mann mit dem geborenen Theaterinstinkt, als geni-
aler Dramatiker. Seine Melodien waren sehr eingängig, konnten leicht memoriert werden. Nicht nur, aber 
auch für die Gattung der commedia per musica war er bedeutsam, mit neapolitanischem Dialekt jonglierte er 
dabei vergnügt. In Neapel kam es auch zur Begegnung zwischen Vinci und Metastasio, dem berühmtesten 
Librettisten des 18. Jahrhunderts. Gemeinsam haben die beiden so manche Oper aus der Taufe gehoben: 
sinnfällig klar gegliedert, deklamatorisch prägnant, a�ektbetont und verblü�end einfach in mancherlei 
Hinsicht. "Artaserse" wurde uraufgeführt in Vincis Todesjahr 1730 im Teatro delle Dame in Rom. Das Libretto 
Metastasios schildert Machthunger als zentrale Antriebskraft für die Kon�iktsituationen der Handlung. Verrat 
und Betrug und Mord kommen gleichermaßen vor im Palast der persischen Könige in Susa, sind dort an der 
Tagesordnung. Und doch wird der Titelheld am Ende gerettet, so dass wir uns über ein lieto �ne freuen 
können.
Sechs Countertenöre!
Eine solche Au�ührungszahl, eine solche Menge von Neuproduktionen hat eine Barockoper selten erlebt! Die 
Leute mochten "Artaserse" und verlangten danach landauf landab, in ganz Italien, ganz Europa. Das im 
ganzen wichtigste P�aster für Vinci war Rom, die Ewige Stadt, wo fünf seiner Opern heraus kamen. In 
römischen Theatern aber waren Anfang des 18. Jahrhunderts Besetzungen üblich, die nur aus Männern 
bestanden: Ein kirchlicher Bann verbot Frauen den ö�entlichen Bühnenauftritt, sodass in Frauenrollen 
Kastraten zum Zuge kamen. Genau dieses historische Faktum respektiert und re�ektiert die aktuelle Aufnah-
me von virgin classics. Der Dirigent Diego Fasolis lässt einen Tenor und nicht weniger als sechs (!) Counterte-
nöre in den Ring steigen - und dafür gibt es Augenzeugen, die beim Deutschlandfunk im September 2011 
dabei waren...
Stratosphärische Höhen
Gerade bei Countertenören ist ja immer eine Geschmacksfrage, wem man die Palme reichen möchte. In 
diesem Fall dürfte der Rumäne Valer Barna-Sabadus die meisten Sympathien wecken, ein Shooting Star der 
Szene, den mancher Besucher der Bayerischen Theaterakademie von einer Hasse-Oper im Prinzregententhea-
ter in Erinnerung haben wird (auch ein Recital ist  inzwischen herausgekommen, bei Oehms Classics). Die 
Partie der Semira, eine Frauenrolle, präsentiert Barna-Sabadus so bravourös, dass es einem die Sprache 
verschlägt. In stratosphärischen Höhen bewegt sich die Stimme mit einer Präzision und Flexibilität, nach der 
man lange suchen muss.
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Operngastspiel „Artaserse“ 
Jubel für die Countertenöre in Köln 
 
Erstellt 19.12.2012 

 
 
Während in Köln beim "Artaserse" optisch konzertante Nüchternheit herrschte, wurde dieselbe musikalische 
Produktion in Nancy in barocker Opulenz geboten. Im Bild: Philippe Jaroussky (links) und Max Emanuel Cencic. 
Die Inszenierung ist auf Youtube zu sehen.   
 
Leonardo Vincis "Artaserse" ist eine Oper nur für hohe Männerstimmen. In Köln machte 
"Artaserse" in einer konzertanten Version Station, die das Publikum begeisterte. Stehende 
Ovationen gab es am Ende des Abends in der Oper am Dom. Von Bernhard Hartmann  
 
Köln. In Silviu Purcaretes Inszenierung von Leonardo Vincis letzter Oper "Artaserse" in 
Nancy war der Glitzerfaktor erheblich. Der Regisseur hatte aus der barocken Opera seria ein 
tolles Spektakel gemacht, mit rauschenden Reifröcken, wehenden Federn riesigen 
Perücken, üppig geschminkten Gesichtern. Weil die Bühne - einschließlich der weiblichen 
Rollen - nur Männern vorbehalten blieb, mag das auf manche Zuschauer wie eine opulente 
barocke Travestieshow gewirkt haben, mit der betörend schönen Musik des kaum mehr 
bekannten italienischen Opernkomponisten, der 1730 kurz nach der Uraufführung des 
"Artaserse" wahrscheinlich nach dem Genuss vergifteter Trinkschokolade verstarb. 
Dass nach der Premiere des Kölner Gastspiels dieser Produktion das begeisterte Publikum 
in der Oper am Dom geschlossen im Stehen klatschte, hatte mit dem visuellen Reiz 
allerdings nicht das Geringste zu tun. 
 
Hier macht "Artaserse" nämlich in einer konzertanten Version Station, die Sänger sind in 
eleganten schwarzen Anzügen gekleidet, lediglich Max Emanuel Cencic sorgte mit einem 
strassbesetzten Gehrock, roter Pluderhose und roten Schuhen für eine Art Reminiszenz an 
die Ausstattungsorgie der französischen Premiere. In Köln wird hingegen in den 
klassizistischen Kulissen der jüngsten "My Fair Lady"-Inszenierung gesungen: Die meisten 
Auftritte der Sänger erfolgen praktischerweise durch den Eingang zum Pub "King George". 
Das eigentliche Ereignis war in Köln also die Musik. Dass hier fünf Countertenöre auf der 
Bühne versammelt sind, ist für sich genommen selbst für das Barock-Repertoire 
ungewöhnlich. Es ist einem Bann der katholischen Kirche geschuldet, die in Rom, der Stadt 
der Uraufführung, Frauen von der Bühne verbannt hatte. Dass es nun fünf Sänger sind, die 
derzeit zu den weltweit besten ihres Fachs zählen, darf man als Sensation bezeichnen.  
 
Philippe Jaroussky, der größte Star der Szene, sang die Titelpartie, gestaltete seinen Part 
mit hinreißender Natürlichkeit. Seine Stimme klingt wunderbar rein, fast schon zu weiblich für 
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Köln Köln: Gipfeltre�en der weltbesten Countertenöre
VON REGINE MÜLLER - zuletzt aktualisiert: 19.12.2012 

Köln (RP). Über drei Stunden unbekannte Barockoper, fünf Countertenöre, davon zwei in Frauenrollen und ein 
hoher Tenor: Das klingt wie eine Drohung. Tatsächlich aber ist in der Kölner Oper bei "Artaserse" ein Fest 
begnadeter Stimmen zu erleben, das sich in einen wahren Rausch barocker Virtuosität steigert. Wie es gelang, 
die derzeit weltbesten fünf Vertreter des gestützten Falsett-Gesangs für eine vergessene Oper zu gewinnen, 
das allein grenzt schon an ein Wunder.

Das Quintett mit dem charismatischen Philippe Jaroussky in der Titelrolle spielte die Oper des neapolita-
nischen Komponisten Leonardo Vinci zunächst auf CD ein, trat dann in einer pompösen Inszenierung in Nancy 
damit auf und ist nun auf konzertanter Tour. In Köln brandete bereits nach den ersten Arien frenetischer Beifall 
auf, denn die Herren sind jeder auf seine Weise fabelhaft.

Vincis Oper, die eine der typischen Verwechslungs- und Intrigenhandlungen barocken Musiktheaters erzählt, 
bietet hoch virtuose bis liebliche Arien, die von dem Edel-Ensemble Concerto Köln unter der inspirierten 
Leitung von Diego Fasolis mitreißend begleitet und nach vorn getrieben werden. Philippe Jaroussky unterstrei-
cht seine Extraklasse erneut mit herrlichen Legati und der unübertro�enen Delikatesse, mit der er seine 
Engelsstimme führt. Ein kraftvolles Gegenüber mit metallischer Durchschlagskraft ist ihm Max Emanuel Cencic 
in der weiblichen Rolle der Mendane, frappierend Franco Fagioli in der aberwitzigen Rolle des Arbace. Jubel für 
ein Sängerfest der Weltklasse.

Weitere Vorstellungen: heute, 19.12., und 27.12., 19.30 Uhr, Oper am Dom
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Südwest Presse, neckar-chronik.de
6. November 2012

Stimme der Vergangenheit
Countertenor Philippe Jaroussky holt verlorengegangene Musik zurück
Philippe Jaroussky tri�t man bisher vor allem auf der Bühne und im Aufnahmestudio. Im nächsten Jahr nimmt 
sich der 34-jährige französische Countertenor eine Auszeit, vorher aber tritt er auch in Deutschland auf.
GEORG RUDIGER

 

Philippe Jaroussky will bald auf Reisen gehen - als Privatperson, nicht als Sänger. 
Sie sind im Dezember in Köln zu hören, mit der recht unbekannten Oper "Artaserse" von Leonardo Vinci. Was 
mögen Sie an dieser Oper?
PHILIPPE JAROUSSKY: Die Oper ist typisch für den neuen neapolitanischen Stil des frühen 18. Jahrhunderts. Die 
Komponisten dieser Zeit haben ganz für die Stimme geschrieben. Leonardo Vinci war einer dieser großen 
neapolitanischen Meister. "Artaserse" war seine letzte Oper und eine der bekanntesten dieser Zeit. Das Libretto 
von Metastasio wurde über neunzig Mal vertont. Wenn man einen Blick in die Partitur wirft, dann wundert man 
sich zunächst, dass die Orchesterbegleitung recht einfach ist und man keinen so großen, harmonischen Reich-
tum �ndet wie beispielsweise in einer Händeloper. Das ist vielleicht auch der Grund, weshalb das Werk lange in 
den Bibliotheken schlummerte. Bei den Proben merkten wir aber, wie faszinierend diese Musik ist. Man muss 
mit der barocken Au�ührungspraxis vertraut sein, um sich "Artaserse" zu widmen. Dann elektrisiert die Musik.
Die Oper wurde mit fünf Countertenören aufgenommen, die auch bei den Konzerten singen. Wie ist es, mit so 
ähnlichen Stimmen zu singen?
JAROUSSKY; Es mag paradox klingen, aber wir haben eigentlich gar keine ähnlichen Stimmen. Es gibt immer 
mehr Countertenöre, aber deren Technik, Klangfarbe und Tonumfang ist sehr unterschiedlich. Auf unserer 
CD-Aufnahme kann man problemlos den Charakteren folgen, weil die Timbres so verschieden sind. Meine 
Stimme zum Beispiel ist schon sehr klar. Aber ich glaube nicht, dass man sie mit der Stimme einer Frau 
verwechseln könnte. Max dagegen klingt manchmal wie eine Mezzosopranistin. Deshalb ist seine Stimme 
perfekt für die Partie der Mandane. Franco, der sowohl Alt- als auch Sopranpartien singen kann, ist derzeit einer 
der unglaublichsten Countertenöre. Diese Vitalität brauchen wir für die Partie des Arbace. Valer ist ein junger 
Countertenor mit einer echten Sopranstimme. Seine Stimme ist so beweglich und klar, dass sie perfekt für die 
weibliche Partie der Semira geeignet ist. Yuriy dagegen hat eine dramatische, kräftige Stimme und singt den 
General Megabise.
Vor einigen Jahren waren Countertenöre noch exotisch. Inzwischen sind sie Stars im Klassikbetrieb. Wie kam 
das?
JAROUSSKY: Es gibt viele Gründe - einer ist sicherlich die Wiederentdeckung des Kastraten-Repertoires. Es gibt 
auch einen gesellschaftlichen Grund, der etwas tiefer liegt. Ich glaube, dass man heute anders über Männlich-
keit und Weiblichkeit denkt als vor zehn Jahren. Das Männliche wird nicht mehr automatisch mit einer beson-
ders tiefen Stimme verbunden. Es gibt heute so viele Möglichkeiten, ein Mann zu sein. Ich glaube auch, dass 
die Menschen durch eine Countertenorstimme ein wenig an die verlorenen Stimmen der Kastraten denken. 
Natürlich haben wir keine Kastratenstimmen - aber die Zuhörer träumen vielleicht davon, wenn sie uns hören. 
Wenn wir dieses Repertoire einstudieren, dann möchten wir schon etwas Verlorengegangenes wieder in die 
Gegenwart zurückholen. Aber es gibt auch heute noch viele Menschen, übrigens auch Dirigenten, die diesen 
Stimmklang ablehnen.
Ist das so?
JAROUSSKY: Entweder man liebt diese Stimmen oder man hasst sie. Dazwischen gibt es wenig. Und noch ein 
letzter Gedanke dazu. Ich habe viele weibliche Fans, die 40 oder 50 Jahre alt sind. Vielleicht weckt diese Stimme 
auch einen Mutterinstinkt. Ein Countertenor bewahrt in der Stimme etwas aus seiner Kindheit. Vielleicht 
berührt auch das besonders.
Ist Ihre neue CD "The Voice" ein Fazit Ihrer Karriere?
JAROUSSKY; In gewisser Hinsicht schon. Deshalb wollte ich einen Querschnitt von den unterschiedlichen 
Projekten, die ich in den letzten Jahren gemacht habe. Das "Pie Jesu" aus Faurés Requiem ist genauso auf der 
CD wie "Los pájaros perdidos" von Astor Piazzolla mit Christina Pluhar. Es gibt aber auch sechs bislang unveröf-
fentlichte Nummern, die ich zwar häu�g singe, aber in keinem Album untergebracht habe wie Händels Arie 
"Ombra mai fu" oder den Purcell-Song "Music for a while".
Was ist Ihr persönliches Fazit?
JAROUSSKY: In den letzten zehn Jahren war ich sehr glücklich. Ich habe all das gesungen, was ich singen wollte. 
Nach diesem Jahr ist dann ein perfekter Moment, um eine Pause zu machen. Ich werde acht Monate pausieren, 
um etwas Distanz zum Klassikbetrieb zu gewinnen, um zu überlegen, was ich die nächsten Jahre singen 
möchte.
Und was machen Sie dann in dieser Zeit?
JAROUSSKY: Ich werde viel reisen, aber nicht wie ein Musiker, der nur für ein Konzert in einer Stadt bleibt. Man 
hat oft überhaupt keine Zeit, um sich etwas anzuschauen. Ich werde auf eine andere Art reisen: als Philippe, 
und nicht als Philippe Jaroussky.
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Barockoper: Mit Vinci im Countertenor-Himmel
21.11.2012 | 18:05 | HELMAR DUMBS (Die Presse)

Das Theater an der Wien feiert mit "Artaserse" einen Triumph: Fünf bestens disponierte Countertenöre gleich-
zeitig auf einer Bühne, das hat man selten.
Das Theater an der Wien wurde am Dienstag Schauplatz eines veritablen Luxusproblems: Die Zeiten sind nicht 
lange her, da war man froh, auf der Bühne einen guten Countertenor vor sich zu haben, die Spezies war dünn 
gesät. Gleich mit deren fünf konfrontiert zu sei hätte man als Utopie abgetan. Am Dienstag wurde sie Realität, 
und man stand – und das war das Luxusproblem – vor der so schwierigen wie angenehmen Aufgabe, bei einer 
exemplarischen konzertanten Au�ührung von Leonardo Vincis letzter Oper, „Artaserse“ (1730), ihre stimmlichen 
Vorzüge gegeneinander abzuwägen.
Was darf's denn sein? Die Wendigkeit, die die Stimme des Argentiniers Franco Fagioli auszeichnet, der manch 
ra�nierte Verzierung setzte? Die unverwechselbaren Färbungen und das feine Piano von Lokalmatador Max 
Emanuel Cenčić? Vielleicht die lyrischen Qualitäten des gebürtigen Rumänen Valer Barna-Sabadus, dessen 
Stimme sich am schönsten mit dem Orchesterklang mischte? Oder lieber doch die Fähigkeit zur harten Attacke 
von Yuriy Mynenko, der auch über eine ansprechende Tiefe verfügt?
 

Jaroussky bekommt Konkurrenz

Nein, es soll hier kein goldener Apfel vergeben werden, eines wurde jedoch deutlich: Warum Philippe Jaroussky 
als einer der Stars der Stimmgattung gilt. Er vereinte – in der Titelrolle – alle Vorzüge in einer Person. Seine 
Stimme verfügt bei aller Subtilität in Führung und Ausdruck über eine Präsenz und Kraft, wie man sie bei einem 
Countertenor selten �ndet.
Klar wurde aber auch: Bei der heutigen, gut ausgebildeten Konkurrenz – der Schnitt mit dem Chirurgenmesser 
ist zum Glück längst Geschichte – kann er sich warm anziehen. Als Entdeckung des Abends kann der junge 
Barna-Sabadus gelten, dessen Sopran von einer fast überirdischen Reinheit war. Der technisch vielleicht am 
stärksten beeindruckende Fagioli war ja schon an der Wien zu Gast.
Nicht vergessen darf man freilich Daniel Behle. Es dauerte genau 15 Minuten, und das Ohr hatte sich so an die 
Frequenzen der Countertenöre gewöhnt, dass man Behles sicher geführten Tenor tatsächlich als tiefe Stimme 
empfand! So schnell können sich die Koordinaten verschieben.
Zweite Sensation war das Werk selbst: Vinci wird heute kaum gespielt – nach diesem Abend ist das unverständ-
licher denn je: Artaserse, das bedeutet mehr als drei Stunden neapolitanische Oper in höchster Perfektion, mit 
ra�nierter Melodieführung und e�ektvollem Orchestersatz. Mit dem Concerto Köln unter Diego Fasolis werkte 
zudem ein ideales Ensemble im Graben, das die Partitur so richtig zum Glänzen brachte. Und so gab es schon 
zur Pause frenetischen Applaus und Bravos, nicht zu reden vom Orkan, der nach dem Schlusschor losbrach. Ein 
Ereignis.

© DiePresse.com 
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Gipfel der Countertenöre  
 
von Ernst Naredi-Rainer  
 
Lassen sich “Die drei Tenöre” toppen? Ja, durch die “fünf Countertenöre” in Leonardo Vincis Oper 
“Artaserse”. Live am 20. November im Theater an der Wien und auf CD in der bei Virgin Classics 
erschienenen Ersteinspielung. 
 

 
 
Max Emanuel Cencic ist an dem Projekt gleich mehrfach beteiligt: Der ehemalige Wiener 
Sängerknabe, der seit 2001 eine steile Karriere als Countertenor gemacht hat, gestaltet nicht nur die 
1730 bei der Uraufführung in Rom von einem Kastraten gesungene Frauenrolle der Mandane, der 
Schwester des Titelhelden Artaserse, sondern ist auch der für das Casting verantwortliche Produzent 
dieses Projekts, für das er seine führenden Fachkollegen rund um sich versammelt hat (wobei er auf 
Größen wie Bejun Mehta oder Andreas Scholl verzichten konnte). Ihr Engagement galt dem 
persischen König Artaxerxes I., den der seine ganze Epoche prägende Librettist Pietro Antonio 
Metastasio zum Helden seines Operntextbuches “Artaserse” machte, das von über 40 Komponisten 
vertont worden ist. Den Anfang machte Leonardo Vinci, dessen Werk am 4.Februar 1730 im Teatro 
delle Dame in Rom uraufgeführt wurde, wo der Papst Bühnenauftritte von Frauen grundsätzlich 
untersagt hatte, weshalb neben einem Tenor fünf Kastraten auf der Bühne standen. Heute treten 
Countertenöre an ihre Stelle und sowohl die Qualität und Virtuosität der hier eingesetzten Stimmen als 
auch ihre durchaus unterschiedlichen Timbres und vokalen Eigenschaften faszinieren nachhaltig. 
 
Philippe Jaroussky singt mit seiner klaren, weich gerundeten Stimme den Titelhelden, den 
persischen König Artaxerxes I. Max Emanuel Cencic, der wie eine Mezzosopranistin klingen kann, 
eignet sich perfekt für die Frauenrolle der Mandane, der Schwester von Artaserse. Franco Fagioli, 
der vom profund klingenden tiefen Mezzo- bis ins Sopranregister aufsteigen kann, investiert seine 
umwerfende Vitalität in sein Porträt des Arbace, eines Freundes von Artaserse, der dessen Schwester 
Mandane liebt. Valer Barna-Sabadus ist mit seiner fulminanten Höhe im Sopranfach beheimatet und 
besitzt genügend Süße für die zweite Frauenrolle der Oper, für die Partie der Semira, der Schwester 
des Arbace, die den Titelhelden liebt. Zu diesen renommierten Vertretern ihres Fachs gesellt sich der 
junge Ukrainer Yuriy Mynenko, der die dramatischste Stimme besitzt und folgerichtig seine 
martialische Kraft dem General Megabise leiht. Als einziger Nicht-Counter hält sich der vor allem im 
Mozart-Fach erfolgreiche Tenor Daniel Behle in der Vaterrolle des Artabano wacker im Kreis der 
Spezialisten, die Leonardo Vincis bisweilen fast schlichten Satz mit stilsicherer Bravour anreichern 
und verzieren. 
 
Unter Diego Fasolis stattet das Concerto Köln die Drei-Stunden-Oper über Liebe, Macht und Mord 
mit mitreißender instrumentaler Vitalität, Brisanz und Dramatik aus und bricht damit höchst 
überzeugend eine Lanze für die letzte Oper von Leonardo Vinci, der nur 34 Jahre alt geworden ist, 
dennoch nicht weniger als 32 Musikdramen geschrieben hat und an einer Tasse vergifteter 
Schokolade gestorben sein soll. 
Im Theater an der Wien startet am 20. November eine Konzerttournee, die die fünf Countertenöre für 
zwei Abende nach Lausanne und drei weitere nach Köln führen wird. Profitieren können sie dabei von 
bereits gesammelten Erfahrungen auf der Bühne, denn in Nancy war Vincis “Artaserse” Anfang 
November in einer Inszenierung von Silviu Purcarete zu sehen gewesen. 
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Von Lars von der Gönna

We r hätte das aktuell regierende
Dauerhoch der höchsten Herren-
Stimmen vor 90 Jahren zu prophe-
zeien vermocht? Als der letzte Kast-
rat 1922 starb (er stand in Diensten
des Papstes), endete eine bizarre
Kultur . S ie war des einen Leid und
vieler Freud. Wa s heute neu blüht,
da wir staunend hören, wie viele
starke Countertenöre ein großes
Publikum mit Knabentönen aus
Männermund um den Fi nger wi-
ckeln, ist freilich etwas anderes .
Ke in Andreas Scholl und kein

Philippe Jaroussky sind – wie vor
Hunderten von Jahren ihre Vo rgän-
ger im Rollenfach – bettelarmen El-
tern von G aunern abgekauft wor-
den, um vor der Pubertä t durch
einen lebensgefährlichen Eingri�
auch in der Mannw erdung zu tragi-
schen „Kunst-“F iguren zu werden.
Es war der Mangel an Testosteron,
der den wunder voll weichen, alle
Himmel berührenden Knabensop-
ran am Leben hielt. We r heute in
gleichen Regionen Bach und Hän-
del, Monte verdi und Caldara singt,
ist Fa lsettist, Countertenor .

Gesängeewiger Jungen
Die Sänger setzen die Ko pfstimme
ein. Ihr zentrales Repertoire sind
die Vo kalw erke des Barock. Und
uns erreicht eine Ahnung, wie es ge-
klungen haben mag, als die ewigen
Jungen diese Pa rtien einst meister-
ten. Zw ei Stars des Fa chs legen neue
Alben vor. Der schillerndste, am
meisten bewunderte ist Philippe Ja-
roussky . E rwird gefeiert wie ein Star
-- und so aussta�ert. Sieht man die
Fo tos zu seiner jüngsten Opernein-
spielung „Artaserse“, wird einem
fast mulmig. Ein bisschen weniger
„Chez nous“ bekäme dem hochse-
riösen Unternehmen sicherlich
auch.
Die Au fnahme ist mehr als die in-

zwischen fast erwartbare Meldung
einer Au sgrabung. „Artaserse“, die-
ses „dramma per musica“ von Leo-
nardo Vi nci, hat ganze fünf Pa rtien
fürs Counterfach. So möchte man
dieses Stelldichein von Ausnahme-
Anforderungen umbenennen in:
„Jaroussky and Friends“. Jaroussky
singt die Titelrolle: ungebrochen
brillant, aber ohne jede Routine

noch im Dsch ungel ausuferndster
Ve rzierungen. Zu Recht reisen die-
sem Mann, der E�ekt und Emotion
so feinfühlig verbindet, die Fans
nach. Max Emanuel Cencic, Franco
Faglioli, Va ler Barna-Sabadus und
Yu riy Mynenko komplettieren die
Riege hellstimmiger Heldensänger .
Dass diese Oper einer der größten

Musikthea tererfolge ihrer Zeit war,
wissen nur noch Spezialisten. Sie
werden es sein, die sich auf diese so
federnd wie funkelnd vom C oncer-

to Kö ln unter Diego Fa solis einge-
spielte Au fnahme stürzen. Über die
Handlung am antiken persischen
Hofe ließe sich viel sagen – oder we-
nig: Es ist eine der damals beliebten
Ränkereigen mit noblem Fi nale.
Leonardo Vi ncis (nicht mit dem
Univ ersalgenie zu verwechseln)
„Artaserse“ folgt kompositorisch
mustergültig, aber doch einneh-
mend variantenreich dem Klang ge-
wordenen A�ekt.
Andreas Scholl (Jahrgang 1967)

ist schon länger im Geschäft. Ein
breites Publikum lernte ihn über
eine Fernseh übertragung kennen.
Scholl war 2005 der erste Counter-
tenor, der in der legendären „Last
Night of the Proms“ solistisch auf-
trat. Das Ohr der We lt hing an sei-
nen Lippen, die Fa chwelt hatte ihn
natürlich längst auf der Liste ihrer
Lieblinge.
In einem Knabenchor im Rhein-

gau begann Scholls Karriere. Heute
blickt er auf die Zu sammenarbeit

mit den großen Experten für Alte
Musik zurück: Herre weghe, Chris-
tie, Ko opmann, Jacobs. S ein neues
Album ist anders . E ine Kunstlied-
aufnahme, die den Mut hat, vieles
zu singen, was nicht für Counter er-
dacht war. Mozarts „V eilchen“,
Vo lkslieder von B rahms , S chuberts
„Ave Maria“ und „Du bist die Ruh’“.
Das ist mehr als ungewohnt, für
manchen vielleicht sogar ein

Schock. Diese bisweilen leicht
scharfe, verunsichernd geschlechts-
lose Stimmfarbe in Stücken zu hö-
ren, die wir immer so klar einem
stolzen Bariton oder einer demüti-
gen Sopranheiligen zugeordnet ha-
ben, das müssen Ohr und Seele erst
einmal verarbeiten.

HerausforderungKunstlied
Sch oll nimmt das als Her ausforde-
rung. Für diese CD hat er nach
„Schlichtheit und Au frichtigkeit“
im Kunstlied gesucht - und daraus
wieder nur solche Stücke, die ihn
„persönlich berühren“. So hört man
ihm zu bei diesem Grenzgang. Ta t-
sächlich geht er an die Grenzen,
vielleicht überschreitet er sie sogar.
In Sch uberts „Der Tod und das
Mädchen“ singt er als Countertenor
die bedrohte Schöne und wechselt
in den Bariton, wenn der Tod zu ihr
spricht. Scholl mag solche Überra-
schungen nicht als Tr ick oder E�ekt
verstehen. Aber : „We nn eine Stim-
me die Möglichkeit zu einem Duett
mit sich selbst bietet, warum nicht?“

i Leonardo Vinco: Art aserse. Mit
Philippe Jaroussky und dem

Concerto Kö ln unter D iego Fa solis. 3
CD, Vi rgin Classi cs, ca 26€.

Andreas Scholl: Wa nderer. L ieder von
Ha ydn, Mozart, Schubert, Brahms.
Am Flügel: Tamar Ha lperin. 1 CD,
Decca, ca. 17€

Hoch, höher, Countertenor
Vo r 9 0 Jahr en star b der letzte K astr atensänger . E r w ar Angestellter des Papstes. Die Gesänge, für die
Knaben um ihr e Mannwerdung gebracht wur den, singen heute Stars - o hne anatomisc he Opfer

„Wenneine Stimme
die Möglichkeit zu
einem Duett mit
sich selbst bietet,
warumnicht?“
Andreas Scholl, Sänger

KULTUR EXTRA WTS 2315

2012

Ge�ederterFreund:Philippe Jaroussky singt „Artaserse“. FOTO: MARC RIBES / VIRGIN CLASSICS
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LEONARDO VINCI: ARTASERSE, 1730. FASOLIS, FAGIOLI (2011)
 

Superbe réalisation... Tout en soulignant l'excellence de trois nouveaux contre-ténors (Yuriy Mynenko, Valer Barna-Sabadus, 
Franco Fagioli) à suivre absolument, l'enregistrement dévoile l'admirable écriture d'une sensualité épanouie et exaltante de 
Leonardo Vinci.

  A l'affiche de l'Opéra de Nancy (2-10 novembre) puis du TCE à Paris (les 11 et 13 décembre 2012), le plus célèbre 
des opéras italiens, Artaserse ressuscite grâce à l'engouement que lui réserve aujourd'hui le contre ténor Philippe Jaroussky. Ce 
n'est pourtant pas le chanteur français qui embrase la scène mais bien deux contre ténors de la nouvelle génération dont surtout 
Franco Fagioli.
Mordant et parfois âpre, c'est bien le chant des castrats, divinos divos qui semble renaître ici, porté par la baguette superlative de 
Diego Fasolis. 

Chant naturel, beau, expressif: Vinci est, selon Charles de Brosses, témoin d'époque particulièrement favorable à l'art italien 
lyrique, le " lulli italien ", voire " le vrai dieu de la musique ". Rien de moins. 
Créé à Rome en février 1730, Artaserse, contemporain des premiers grands succès de Rameau et de Haendel, s'impose évidem-
ment par l'urgence électrique de sa vocalità. C'est un sommet lyrique d'après un livret de Métastase (qui fut son ami) et le derni-
er opus du compositeur, rival de Porpora, séducteur assez scandaleux qui s'éteint prématurément 3 mois après la création 
d'Artaserse (à seulement 34 ans). 

L'Arbace de Franco Fagioli

Leonardo Vinci comme son homonyme en peinture, incarne un âge d'or: la vocalità napolitaine spécifique qui allait s'imposer, 
portée par une mécanique musicale virtuosissime de la même eau, dans toutes les cours d'Europe, faisant péricliter les écoles 
romaines et vénitiennes, se concentre ici non sans génie: que des voix masculines (1 ténor, 5 contre ténors pour l'essentiel); 
avec avant l'apparition du héros perse Artaserse, un Arbace ardent (chanté par le légendaire Carestini), d'une coupe syncopée, 
haletante, superbement ciselée par la tenue superlative du contre ténor Franco Fagioli (plage 7 cd 1: 

Dévoré de mille tourments...): sens du verbe, ligne polie, intensité claire, absence totale d'affectation comme de tics expressifs: 
les modulations et les nuances du chanteur, en voix de tête comme de poitrine sont dignes d'une révélation ! Impression confir-
mée avec son air de triomphe indirect, air traditionnel d'assurance opiniâtre qui clôt le I (Vo solcando... de presque 7 mn!): 
électrisé par le continuo lui aussi palpitant et d'un souffle raffiné, le contre ténor latin saisit par l'éventail des nuances, le phrasé, 
la ligne vertigineuse, sa science expressive, une très rare intelligence du texte. Quel aplomb ! Même pris dans un naufrage (selon 
le texte de cet air mémorable), l'artiste éblouit par sa finesse souveraine, un style d'une impeccable musicalité (d'autant que la 
séquence fut admirée pour sa perfection prosodique par Grétry). Extase dramatique plus encore relevée au début du III, où 
l'engagement du chanteur souligne admirablement la fièvre de la situation en enchaînant un arioso déjà préromantique puis un 
nouvel air étonnant de plus de 5 mn. Quelle classe : voici un chanteur suractif à mille lieues des vocalistes ailleurs, si doucereux 
ou tièdes. Le vrai héros de l'opéra, c'est lui. Né argentin en 1981, Franco Fagioli a été élu meilleur chanteur en Italie, lauréat du Prix Abbiati 
2011. De toute évidence, un immense talent à suivre. 

A ses côtés, l'Artaserse de Philippe Jaroussky paraît bien ... terne; car il ne dispose pas d'une telle palette d'accents et 
d'intonations: toujours langoureux et d'un abattage vocalisant moins assuré, le français reste sur la même ligne expressive: on 
aime ou pas, l'acteur et l'interprète ne varient pas d'un pouce... chantant invariablement comme depuis ses débuts. 

Dans ce contexte lisse et parfois fade, les autres jeunes chanteurs également contre ténors, tel Valer Barna-Sabadus tirent leur 
épingle du jeu ; voici un autre tempérament admirablement varié, sûr, osant la prise de risque: chant âpre, caractérisé, forte-
ment individualisé qui affirme en une clarté trouble, idéalement claire, le profil de la soeur d'Arbace et amante d'Artaserse, 
Semira (plage 15, cd 1: Bramar di perdere...). Avec son confrère Franco Fagioli, Valer Barna Sabadus représente la nouvelle 
génération des contre ténors, aussi chanteurs qu'acteurs, au chant constamment expressif. 

A Max Emanuel Cencic, revient l'honneur d'ouvrir ce florilège pour voix de contre ténors (il chante le premier air de l'opéra): sa 
Mandane (soeur d'Artaserse et donc en miroir, amante d'Arbace) bénéficie elle aussi de l'engagement audacieux de l'artiste, très 
habile dans l'individualisation ardente de son personnage: fougue altière de son air " Dimmi che un empio sei " (plage 25, cd1: 
abattage assuré et aigus claironnants dont aujourd'hui Jaroussky est incapable). Son duo amoureux avec l'Arbace décidément 
superlatif de Franco Fagioli (cd3, plage 15) est un autre sommet de la partition (presque 7 mn d'extase à deux voix), rehaussé par la 
couleur associée de leur deux timbres. Un duo que n'aurait certainement pas renié Steffani, récemment ressuscité par Cecilia 
Bartoli, lui aussi expert dans l'art du duo extatique. 

A ce brillant aréopage, soulignons l'implication vocale de Yuriy Mynenkov qui dans le dernier air de Megabise, ose toutes les 
audaces, autre belle personnalité vocale qui embrase un air d'une rare intensité expressive dont la performance entre voix et 
instruments est réjouissante (cd3, plage 7: " Ardito ti renda "). 

Sous la direction fruitée, aérée, inventive de Diego Fasolis, Concerto Köln fait feu de tout bois: crépitant, traversé par 
l'urgence lui aussi, alliant muscle et chair, tension et flexibilité, le collectif instrumental est un modèle de variété, caractérisation 
naturelle et fine. Quelle énergie à la fois mordante et tendre, souvent juste, toujours sincère. Le chef nous fait découvrir non sans 
tendresse voire enchantement, les mille failles émotionnelles qui nourrissent chacun des profils dramatiques. La réussite est donc 
totale pour cette enregistrement pionnier car si l'on connaissait les oeuvres comiques et sacrées de Vinci, ce dramma per musica 
de la fin est une éblouissante découverte: sa maîtrise préfigure celle de Piccinni dans la seconde moitié du siècle. 

Tout en soulignant l'excellence de trois nouveaux contre-ténors (Yuriy Mynenko, Valer Barna-Sabadus, Franco Fagi-
oli) à suivre absolument, l'enregistrement dévoile l'admirable écriture d'une sensualité épanouie et exaltante de Leonardo Vinci. Né vers 1696 en Calabre 
(Strongoli), le musicien baroque ne pouvait espérer meilleur hommage. Après avoir acheté ce coffret superlatif, courrez écoutez le 
spectacle sur scène à Nancy puis Paris. La fine fleur du chant baroque, côté contre ténors s'y trouve miraculeusement réunie. 

vidéo de Franco Fagioli: l'art du chanteur acteur, interprète montéverdien et haendélien déjà reconnu.

Illustration: le contre ténor argentin, Franco Fagioli, vrai héros vocal de cet Artaserse de Vinci et révélation du plateau vocal réuni 
pour cet enregistrement de 2011.
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FLAMBOYANTE RESURRECTION 
 

 Flamboyante résurrection 
par Fabrice Malkani        
  
Tweet Facebooker 

 

 
Œuvre majeure et ultime de Leonardo Vinci (1696 ?-1730), 
rival victorieux de Porpora à Rome, cet Artaserse compte cinq 
contre-ténors parmi ses personnages, dont le sixième, infâme 
comploteur, est un ténor. En vertu de  l’interdiction faite aux 
femmes de paraître sur la scène, les rôles féminins devaient en 
effet être confiés, en 1730, à des castrats. En conservant une 
distribution exclusivement masculine, Max Emanuel Cenčić, 
maître d’œuvre de cet enregistrement, reste au plus près de la 
version originale et propose pour la première fois l’intégrale 
d’un opéra qui connut un succès prodigieux avant de sombrer 
dans l’oubli, comme le reste de l’œuvre de Vinci, qui fut 
pourtant « le Lulli de l’Italie » selon le mot de Charles de 
Brosses dans ses Lettres d’Italie. Sa gravure intégrale au 
disque permet d’apprécier le lien étroit qui s’établit entre le 
texte et la musique, entre le raffinement de l’écriture de 
Métastase (dont ce même livret inspira près d’une centaine 
d’adaptations musicales) et l’inventivité de la composition 
musicale de Leonardo Vinci.  
 
L’intrigue s’inspire lointainement de l’histoire du roi de Perse 
Artaxerxès 1er, qui régna au Ve siècle avant notre ère. 
Artabano, préfet de la garde royale, assassine le roi Serse, 
père de trois enfants : Artaserse, Darius et Mandane. Artabano 
est lui-même le père d’Arbace et de Semira qui sont unis par 
des amours croisées avec les enfants de Serse, Arbace aimant 
Mandane et Semira Artaserse. Megabise, général de l’armée 
perse et confident d’Artabano, est amoureux de Semira sans 
espoir de retour. Artaserse est quant à lui uni par des liens 
d’amitié avec Arbace, auquel Serse (le propre père 
d’Artaserse) a interdit le palais au motif que son rang ne lui 
permet pas de prétendre à la main de Mandane (fille du roi et 
sœur d’Artaserse). Suffisamment compliquée pour donner lieu 
à des intrigues diverses, l’action tourne en fait autour de la 
quête du pouvoir par Artabano, qui demande à son fils Arbace 
de dissimuler l’épée ensanglantée dont il veut se débarrasser 
après l’assassinat du roi. Arbace devient ainsi, aux yeux de 
tous, le coupable désigné, y compris pour sa propre sœur 
Semira et pour Mandane qu’il aime, mais il est délivré de sa 
prison par Artaserse, devenu roi mais qui veut croire en son 
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innocence. Artabano, qui a d’abord poussé Serse à donner l’ordre de tuer son frère Darius, qu’il accuse du 
crime, feint de considérer son propre �ls Arbace comme coupable, avant de le sauver in extremis en révélant 
que la coupe dans laquelle il s’apprête à boire, destinée initialement à Artaserse, a été empoisonnée par ses 
soins. Alors qu’Artabano veut tuer Artaserse, Arbace menace de boire le poison, provoquant un sursaut 
d’amour paternel et sauvant ainsi le roi avant d’intercéder (en proposant son propre sacri�ce, refusé par le roi) 
en faveur son père qui béné�ciera de l’exil au lieu de subir la mort.
 
L’opéra s’ouvre sur une magni�que Sinfonia en trois parties, interprétée de manière éblouissante par le Concer-
to Köln sous la direction passionnée de Diego Fasolis, avec des e�ets de relief sonore et des contrastes saisis-
sants entre le style brillant du premier mouvement, la profondeur méditative du second et l’élégance du 
menuet �nal. Malgré les di�érences de couleur et de timbre, il est recommandé de suivre sur le livret les (longs) 
récitatifs a�n de distinguer, grâce au texte, ce qui revient à Max Emanuel Cenčić dans le rôle de Mandane et ce 
qui revient à Arbace, interprété par Franco Fagioli. Les airs permettent ensuite de mieux faire le départ entre 
l’intériorité du premier, à la voix agile et au timbre séduisant, tout en nuances dès le premier air, « Conservati 
fedele », particulièrement rapide et virtuose, et la projection brillante du second, très extravertie (air « Fra cento 
a�ani e cento »), servie par les écarts de notes, les e�ets de répétition de voyelles sur des mots comme « palpi-
to » et des vocalises dans les registres aigu et medium. Yuriy Mynenko en Megabise caractérise son personnage 
par une émission plus martiale, notamment dans l’air « Sogna il guerrier le schiere », très �guratif, accompagné 
par les cuivres et orné d’une étonnante vocalise aiguë à la �n de la première strophe. Le timbre cuivré de Valer 
Barna-Sabadus convient au personnage de Semira, à qui le chanteur donne les accents plus discrets de la 
détresse d’une amante inquiète et d’une sœur bouleversée (par contraste, il sait aussi être virtuose pour l’air « 
Per quell’a�etto »). La voix de Philippe Jaroussky, qui incarne le rôle titre,  se distingue par un timbre plus clair 
et parfois plus acidulé, un frémissement aussi qui caractérise les a�ects d’un prince tout d’abord indécis, 
dépassé par les événements (air « Deh respirar lasciatemi », avec une incursion dans un registre plus grave), 
puis déchiré entre sa piété �liale et son amitié sincère, en�n entre son amitié et son amour. Face à ces cinq 
contre-ténors, Artabano, véritable moteur de l’action, oppose la voix de ténor de Daniel Behle, dont la moindre 
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Quando �nisce o dei ! ») jusqu’à l’apothéose �nale célébrant le roi juste, le héros �dèle et la pitié.

Cet enregistrement proprement éblouissant propose donc un véritable festival, à la distribution étincelante – 
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joué par Arbace. Son air « Vo solcando un mar crudele », qui ponctue le premier acte, illustrait pour Grétry la « 
réunion sublime des sons avec l’expression juste des paroles » (Mémoires, ou Essais sur la musique), comme le 
rappelle Frédéric Delaméa dans le fascicule soigné présentant une introduction à l’œuvre de Vinci et 
l’intégralité du texte de Métastase en italien accompagné de sa traduction en anglais, français et allemand. De 
cette musique �uide et dynamique qui exprime les a�ects avec �nesse et inventivité, de ce texte ciselé qui 
recourt à de nombreuses métaphores (l’onde, le torrent, la mer, le vaisseau etc.), ce disque démontre aussi, 
grâce à ses interprètes, la grande e�cacité dramatique, la séduction que dégage leur virtuosité tout autant que 
la profondeur de l’émotion qu’ils suscitent.
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Klassik

Die Oper «Artaser-
se» des Neapolita-
ner Leonardo Vinci
ist eine Perle der
Barockmusik. Zu
entdecken ist hier
ein grandioser

Komponist, der – so will es die Legende
– wegen einer Liebesaffäre zu Tode
kam. «Artaserse» von 1730, Vincis letz-
te und für das Teatro delle Dame in
Rom geschriebene Oper, ist ein Meis-
terwerk: ein pralles Stück um Macht,
Liebe und Intrige mit zwei abgründigen
Bösewichtern. Im päpstlichen Rom
durften damals selbst in den Theatern
nur Männer singen. So kommen wir auf
der CD in den Genuss fünf grandioser
Countertenöre. Sie gestalten die Kastra-
tenpartien mitreissend lebendig und mit
schwindelerregend virtuosen Verzierun-
gen. Die fünf sind: Philippe Jarousky in
der Titelpartie des jungen Königs, dann
Franco Fagioli und Yuriy Mynenko so-
wie in den zwei Frauenrollen Max Ema-
nuel Cencic und Valer Barna-Sabadus.
Dazu kommt Tenor Daniel Behle als Int-
rigant, der in seiner Machsucht seinen
Sohn opfern will. Mit viel Drive, Swing
und Gefühl spielt das Barockorchester
Concerto Köln unter Diego Fasolis.

Im Jahr des 100.
Geburtstages von
Benjamin Britten
bringt das London
Symphony Orches-
tra (LSO) eine star-
ke Interpretation

des «War Requiem» heraus. Dirigent
Gianandrea Noseda entfaltet die dunkle
Kraft dieses Werkes, das die Totenmes-
se mit den atheistischen Antikriegsge-
dichten von Wilfried Owen verknüpft.
Im «Requiem aeternam» sind im ent-
fernt wirkenden Klangbild noch die
Nachteile einer Live-Aufnahme hörbar.
Die Vorteile zeigen sich aber bald im di-
rekten, lebendigen Ausdruck. Vom
«Dies irae» an packt die dicht und auf-
wühlend gespielte Musik gegen den
Krieg, diese Hommage an die Opfer. Im
«Libera me» scheint die Erde in die Höl-
le zu stürzen. Sehr berührend und mit
klarer Stimme singt Sabina Cvilak. Ein-
drücklich vermitteln Jan Bostridge und
Simon Keenlyside die Abgründe und
das unermessliche Grauen soldatischen
Lebens. Die CD kann auch als Einstim-
mung in Calixto Bieitos grandiose szeni-
sche Fassung im Theater Basel dienen.

Das Fest der Countertenöre

Leonardo Vinci Artaserse, Diego Fa-
solis, Concerto Köln, Philippe Jarous-
ky u.a., Virgin Classics 2013, 3 CD.

Tief berührende Totenklage

Britten War Requiem, London Sym-
phony Orchestra and Chorus, Gia-
nandrea Noseda. LSO Live/MV 2 CD.

VON CHRISTIAN FLURI

Gerade ist von Status Quo ein neues
Album erschienen, ein doppeltes so-
gar. Es trägt den Titel «Bula Quo!»
und ist der Soundtrack vom gleichna-
migen Quo-Film, der im Juli in die Ki-
nos gelangt. Die zweite CD in der Pa-
ckung enthält neue Versionen von al-
ten Hits, darunter eine Live-Fassung
vom allerersten Hit der Band aus
dem Jahr 1968, «Pictures of Match-
stick Men». Die Band war in dieser
Besetzung – Francis Rossi, Rick Par-
fitt, Alan Lancaster, John Coghlan –
gerade ein Jahr alt und huldigte noch
ganz der Psychedelik: ihr rührend na-
iver TV-Clip für «Matchstick Men» ist
in der filmischen Rocksatire «Spinal
Tap» herrlich parodiert und damit
verewigt worden.

Andere Bands belächeln ihre frühen
Platten als Jugendsünden. Nicht so Sta-
tus Quo. «Es ist sehr schön, für so viele
Hits verantwortlich zu sein», erklärt
der inzwischen 64 Jahre alte Gitarrist
Parfitt. «Nur können wir leider nicht
bei jedem Konzert alle Lieblingslieder
von allen Fans spielen. Obwohl wir
gern möchten.» Er wolle gar nicht erst
anfangen, seine eigenen Lieblinge auf-
zuzählen, es seien deren zu viele. Um
die dreihundert Lieder hat die Band
veröffentlicht. Ein Live-Set besteht aus
zwanzig bis fünfundzwanzig Schla-
gern, dazu ein paar Perlen aus den
dreissig Alben im Quo-Katalog.

Unvergessliche Gute-Laune-Refrains
Das Rezept ist seit den beiden Alben

«Ma Kelly’s Greasy Spoon Café» (1970)
und «Dog With Two Heads» (1971) im-
mer ungefähr dasselbe geblieben:
simple, repetitive Boogie-Riffs auf der
Gitarre, die von Bass und Drums ohne
jeden Firlefanz vorwärts getrieben
werden, dazu die knabenhafte Stimme
von Francis Rossi und eine endlose Ab-
folge von unvergesslichen Gute-Lau-
ne-Refrains. Dabei brachte die Wand-

lung von einer psychedelischen Pop-
Band zur beschwingten Blues-Rock-
Kombo keineswegs Instant-Erfolg. Erst
1972 mit dem Album «Piledriver», dem
Hit «Paper Plane» und der Pose mit den
gespreizten Blue-Jeans-Beinen und den
synchron geschwenkten Gitarren
klickte der Zeitgeist. Mit ihren ganz
auf gute Stimmung ausgelegten Riffs
und Melodien lieferten Status Quo
endlich ein Gegengift gegen die ver-
stiegenen Ergüsse von Progressive-
und Jazz-Rock, die damals grassierten.
Wären Status Quo mit Polit-Slogans da-

hergekommen und hätten sich ein
bisschen anders gekleidet, sie hätten
glatt als erste Punks gefeiert werden
können.

Gerade hat die Band zum ersten
Mal seit 1981 einige Konzerte in ih-
rer Urbesetzung gegeben. Es sei ein
grossartiges Erlebnis gewesen, sagt
Parfitt: «Besonders in London. Die
Fans kamen von überall her, von
Argentinien bis Kanada, Frank-
reich, Australien. Viele haben ge-
weint.» Hier bestand das Publikum

vor allem aus alten Fans, die Erin-
nerungen wieder aufleben liessen.
«Bei den Konzerten mit der heuti-
gen Quo-Besetzung ist es völlig an-
ders. Da erstreckt sich das Alters-
spektrum von 16 bis 84 Jahren.»

Wohl habe ihnen das Internet ge-
holfen: Musikfans sind nicht mehr
vom Diktat der Medien abhängig, das
ihnen sagt, was «cool» ist und was
nicht – und Quo haben spätestens
seit dem nächsten Album nach «Pile-
driver» nie mehr als cool gegolten:

«Es ist heute leichter, auf eigene
Faust Musik zu finden und sich eine
Meinung darüber zu bilden», sagt
Parfitt. «Dazu kommt, dass wir schon
immer im Ruf standen, eine hart ar-
beitende, grundehrliche, dünkelfreie
Rock-’n’-Roll-Band zu sein. Sowas
spricht sich herum.»

Neues Album «Bula Quo!» (Fourth Chord
Records).
Konzert Stars of Sounds, Murten, heute
Freitag, 21.30 Uhr.

VON STEFAN KÜNZLI

Status Quo Heute Freitag bringen die Briten ihre minimalistischen Boogie-Ohrwürmer nach Murten

Steinalt und jung wie immer 

Repetitive Boogie-Riffs und Gute-Laune-Refrains sind ihr Erfolgsrezept: Davon werden Status Quo auch heu-
te Abend am Stars of Sounds in Murten nicht abweichen. HO

Status Quo lieferten
ein Gegengift gegen die
damaligen verstiegenen
Ergüsse von Progres-
sive- und Jazz-Rock.

INSERAT
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endlich ein Gegengift gegen die ver-
stiegenen Ergüsse von Progressive-
und Jazz-Rock, die damals grassierten.
Wären Status Quo mit Polit-Slogans da-

hergekommen und hätten sich ein
bisschen anders gekleidet, sie hätten
glatt als erste Punks gefeiert werden
können.

Gerade hat die Band zum ersten
Mal seit 1981 einige Konzerte in ih-
rer Urbesetzung gegeben. Es sei ein
grossartiges Erlebnis gewesen, sagt
Parfitt: «Besonders in London. Die
Fans kamen von überall her, von
Argentinien bis Kanada, Frank-
reich, Australien. Viele haben ge-
weint.» Hier bestand das Publikum

vor allem aus alten Fans, die Erin-
nerungen wieder aufleben liessen.
«Bei den Konzerten mit der heuti-
gen Quo-Besetzung ist es völlig an-
ders. Da erstreckt sich das Alters-
spektrum von 16 bis 84 Jahren.»

Wohl habe ihnen das Internet ge-
holfen: Musikfans sind nicht mehr
vom Diktat der Medien abhängig, das
ihnen sagt, was «cool» ist und was
nicht – und Quo haben spätestens
seit dem nächsten Album nach «Pile-
driver» nie mehr als cool gegolten:

«Es ist heute leichter, auf eigene
Faust Musik zu finden und sich eine
Meinung darüber zu bilden», sagt
Parfitt. «Dazu kommt, dass wir schon
immer im Ruf standen, eine hart ar-
beitende, grundehrliche, dünkelfreie
Rock-’n’-Roll-Band zu sein. Sowas
spricht sich herum.»

Neues Album «Bula Quo!» (Fourth Chord
Records).
Konzert Stars of Sounds, Murten, heute
Freitag, 21.30 Uhr.

VON STEFAN KÜNZLI

Status Quo Heute Freitag bringen die Briten ihre minimalistischen Boogie-Ohrwürmer nach Murten

Steinalt und jung wie immer 

Repetitive Boogie-Riffs und Gute-Laune-Refrains sind ihr Erfolgsrezept: Davon werden Status Quo auch heu-
te Abend am Stars of Sounds in Murten nicht abweichen. HO

Status Quo lieferten
ein Gegengift gegen die
damaligen verstiegenen
Ergüsse von Progres-
sive- und Jazz-Rock.
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